
Volkes zıtıeren, der als ein [TEeUES (rlied der katholischenden Juden dAre Rede sondern VO  - den TIreuen. D ist C1N
(C'harakteristikum der Judıschen Kelıgion, dAafß S1€e den Begriff Kırche VOT einıgen Jahren in Sudfrankreich gestorben ist
des (slaubens un uch den Begrifl der Keligion überhaupt Aıme Palliere sa „ I5 War die Relıgion, dıe Juden un

Christen r  n hat, CS ist dıe Relıgıion, d1e S1 € wiedernıcht kennt Das, Was IL  m$ gelegentliıch mit .Glauben“
übersetzen pflegt, bedeutet eigentlıch JT reue. Und dıese TIreue beide zusammenbringen muß.“ Pallıere sprach nıcht VO  - der
ıst nicht 1101 Israel allein vorgeschrieben: „Daflß eiıntrete eC1N Theologie, sprach VO  — der Keligion. Die Theologie annn
bewährter Sftamm. der Ireue halt” Treue seinem Gott, Ireue uns nıcht zusammenbrıingen, ber die Religion veErmas
SCINeTr Jradition, die der Mensch bewahren hat Diese Auf- vielleicht, denn Religion ıst mehr als JTheologie: CS ıst der
(assung wurde annn im Mittelalter weiter entwickelt, bemer- ständige Versuch, mııt 30ttes Liebe wetteilern. Intoleranz
kenswerterweise uch der Verlolgung der Juden Rabbı bedeutet wetteitern mıt (ottes Gericht, mıiıt seinem Urteil
Isaak der Tosaphıst, Rabenu T1am un schliefßlich 306 un seinem Rechtsspruch. Welcher Mensch e  ware azıu be-
Rabbı Menachem Ha Meiıri unterscheiden klar zwischen Mus- Lahigt, wenngleich Menschen sıch LU allzu oft angemait
limen un Christen auf der einmen Seite den Hei:den auf der haben, aul (sottes Kıchterstuhl sıtzen. I)as volle Gelten-
andern. Die Mus!ıms un die Chrısten erhalten Are Bezeich- assen des andern aber kommt allein Au dem Prinzip der
NunS „Völker, die durch ıhre Religion CTIZOSCH werden“ Lieh Gottes, dıe WITr alle ımmer ufs CUuUC verperson-
Auf diese Weise konnten d1ıe Rabbiner dıe Theorie Von lıchen haben., taglıch LCUH bewähren mussen. In einem
der naochıdıschen Religion anknüpfen Uun: tanden eınen BC- alten Midrasch he1ifit „Hei doch WI1e (zott, wıe gnadıg
meinsamen theologıschen Boden mit den Christen., In UNSCrH und barmherzig ist, SP1 uch du gnadıp Un barmherzig.“ In

dem gleichen Geiıst ordert Cın anderes rabbıinısches WortJTagen haben Wır nıcht DUr den Versuch unternommen, SO171-

ern sınd schon e1N gul Stuück Wegs ZUSAHMNECNSCEANSCH, „ 50 wı1ıe Ic| heilıg bin, sollt auch iıhr heilig SC1nN. Jeder VO  —

CIN festes Fundament Jegen, auf dem WITr beide, Juden un uns ın seıner eigenen Religion hat dıe Möglichkeit und dıe
Pilıcht zugleıch, seinem Teile mitzuarbeiten, damıt eınChrıisten, gemeınsam stehen können. darf in diesem Zu-

sammenhang das Wort e1INes gygroßen Freundes des Jüdischen Abglanz O11 Gottes Liche UNSCIE Welt erwäarme.

Das ostjüdische Städtel
UVon avuıd Kohan

Aus eINEM Buchmanuskrıipt ber dıe jıddische Literatur bringen WITr dıe
Kennzeichnung der dıschen Gemeinde In Ostmitteleuropa. tallıg un verschieden. Kınmal WAarTr eın Gutzbesitzer, der

VOoO Lande kam  r eiınıge€ Einkäufe erledıgen, be1i denen
Um begreifen, Wwıe sıch das kulturelle Lehen der Juden ın der Luftmensch Are Kolle des OommissıonAars spielte. Dann

War C585 eın Bauer, der eiınen Wagen mıt Holz der (setreideOsteuropa entwickelt hat ist notwendiıg, wenıgstens iıne
Nüchtige Kenntnis VOo  - der Lebensweise geben, die dort eni- ZU. Verkauf gebracht hat IDer Luftmensch kaufte dıe W a-
standen ist kıne größere Ansiedlung der Juden ım OSfeuro- FCcHh  y Sıe mit einem kleinen Aufschlag wieder weıterzu-

verkaufen. Außer den beıden (Gruppen der Handwerker undpaischen Raum hat 1m 14. Jahrhundert begonnen. Nie
folgte W1€ Wır bereıts WIisSsSen iıntensiver nach den Juden- Händler gab noch e1iNe drıitte, dıe 1m Jüdıschen Leben ıne
verfolgungen ın den deutschen Gebieten. Die ersten jüdıschen bedeutende Rolle spielte. Fs dA1ie Angehörıgen des

Klerus, iınsbesondere der Rabbiner, der dıe (zesamt-Lınwanderer AaUsS Deutschland, dıe das polnisch-litauische
eich betraten, lıtten dort unter keinerlei Beschränkun- autorität ın der Kleinstadt besafi
SCH, Sie konnten sıch mift Ackerbau un Handel beschäftigen
un: alle handwerklichen Berufe ausuben. Diese Freiheit Längere eıt hındurch wurde dıie gesamte Macht un Selbst-
dauerte hber nıcht lange, enn nach der Chmelnitzki-Revolte, verwaltung Vo  I den Juden selhst wahrgenommen. Die sStaat-
In der Mıtte des 17. Jahrhunderts, be] der viele Juden ums lıchen Beamten un Aı1e ortsansassıgen Grundbesitzer erhiel-

ten ıhre Steuern pauschal YOoO der Jüdıschen StadtgemeindeLeben kamen, folgte eine ı08 Heihe VOoO  — Beschränkungen,
die dAas Jüdısche Leben beeinträchtigten. Unter anderem wurde un: überließen den Juden, alle internen Angelegenheıten
ihnen, miıt DLIUT cschr wenıgen Ausnahmen, verboten, sıch auf selhst dabei regeln. Diese Regelung besorgte eıne Ver-
dem Lande anzusiedeln un sıch mit Landwirtschaft be- waltung, die vornehmlıch AUS den vermoögenderen Uun: aNnBCSC-
schaftigen. Von 1U  - ab konzentrierte sıch die Jüdiısche Be- heneren JTuden der Stadt und dem Klerus gewählt wurde.
völkerung in den Kleinstadten der Ukraine, Polens un 1 1i- Die Macht dieser Verwaltung DG wurde „‚Kahal” genannt),

wirkte in mancher Hınsıcht unbeschränkt. Ihren BeschlüssenCauCcnNs, Sie manchmal s ()—0() Ö / der Gesamtbevölkerung
ausmachten. Die sozlale Struktur der Jüdıschen Kleinstadt mußten sıch alle Tuden der Gemeijnde fügen. Für ernstliche
blieb durch mehrere Jahrhunderte unverandert. Kın eil Verweigerung drohte diıe hochste Strafe, dıe 1n der Verhaäan-

Suns des „Cherem“” Bann) bestand. Dieser Bann kam bei-der Juden arbeıtete als Handwerker ın allen möglichen Be-
rufen, der zweıte un weitaus größere eil beschäftigte sıch ahe eıner physıschen Vernichtung nahe, enn abgesehen
mit em Handel. Ihheser Handel hatte ber keine gesunde VoO  w der relıgiosen Bedeutung des Bannes verlor der Bestrafte

uch den weltliıchen Kontakt miıt se1Inen (Glaubensgenossen.ökonomische Grundlage. Abgesehen Von wenıgen Kaufleuten,
die große Warenmengen 11 Lande selbst der mit dem Aus- Er wurde YOoO  — iıhnen boykottiert, nıcht Nur ın der Stadt, in der
lande tauschten, siınd alle anderen in der Kleinstadt miıt dem wohnte, sondern auch 11 jeder anderen jüdıschen (je-
Einzelhandel beschäftigt. wobe CS ber oft mehr Händler als meıinde:; enn dıe Nachricht VOo  _ einer solchen Strafe verbrei-
Käufer gibt. Diese ungesunden wirtschaftlichen Verhältnisse etfe sıch sofort 11 BanzZCH Jüdıschen (Gebiet. Im allgemeıinen
schufen den I'yp des jJüdıschen „Luftmenschen”, der später 1n aber kam CS diesen Fäallen schr selten, da die Angst Vlr

der Literatur eiınen bedeutenden Platz einnahm. Fıs sınd tat- dem Bann un die Autorität der Selbstverwaltung groß
sachlıch Menschen, dıe VON „ Luft” leben, hne jede reale s da{fs nıemand wagte, ernsthaft rotizen. kıne
Existenz. DDen S5ANZCH Tag gıingen S$1e 117 Städtchen herum, Beschränkung ıhrer Macht erfuhr die Selbstverwaltung der
in der Hoffnung, ıiıne Kleinigkeit beı eınem fNüchtigen (Ge- Stadt lediglıch in den grundsätzlıchen Fragen des relıg1ö-
schaft verdıenen. Thiese Verdienstquellen 5 dLiz . yCI1 un weltlichen Lebens. Diese Fragen wurden durch dıe

den Juden die Rede, sondern von den Treuen. Es ist ein 
Charakteristikum der jüdischen Religion, daß sie den Begriff 
des Glaubens und auch den Begriff der Religion überhaupt 
nicht kennt. Das, was man gelegentlich mit „Glauben" zu 
übersetzen pflegt, bedeutet eigentlich Treue. Und diese Treue 
ist nicht nur Israel allein vorgeschrieben: „Daß eintrete ein 
bewährter Stamm, der Treue hält", Treue seinem Gott, Treue 
seiner Tradition, die der Mensch zu bewahren hat. Diese Auf-
fassung wurde dann im Mittelalter weiter entwickelt, bemer-
kenswerterweise auch trotz der Verfolgung der Juden. Rabbi 
Isaak der Tosaphist, Rabenu Tam und schließlich um 1306 
Rabbi Menachem Ha Meiri unterscheiden klar zwischen Mus-
limen und Christen auf der einen Seite, den Heiden auf der 
andern. Die Muslims und die Christen erhalten die Bezeich-
nung „Völker, die durch ihre Religion erzogen werden". 
Auf diese Weise konnten die Rabbiner an die Theorie von 
der naochidischen Religion anknüpfen und fanden einen ge-
meinsamen theologischen Boden mit den Christen. In unsern 
Tagen haben wir nicht nur den Versuch unternommen, son-
dern sind schon ein gut Stück Wegs zusammengegangen, um 
ein festes Fundament zu legen, auf dem wir beide, Juden und 
Christen, gemeinsam stehen können. Ich darf in diesem Zu-
sammenhang das Wort eines großen Freundes des jüdischen 

Volkes zitieren, der als ein treues Glied der katholischen 
Kirche vor einigen Jahren in Südfrankreich gestorben ist. 
Aime Palliere sagte: „Es war die Religion, die Juden und 
Christen getrennt hat, es ist die Religion, die sie wieder 
beide zusammenbringen muß." Palliere sprach nicht von der 
Theologie, er sprach von der Religion. Die Theologie kann 
uns nicht zusammenbringen, aber die Religion vermag es 
vielleicht, denn Religion ist mehr als Theologie: es ist der 
ständige Versuch, mit Gottes Liebe zu wetteifern. Intoleranz 
bedeutet wetteifern mit Gottes Gericht, mit seinem Urteil 
und seinem Rechtsspruch. Welcher Mensch wäre dazu be-
fähigt, wenngleich Menschen sich nur allzu oft angemaßt 
haben, auf Gottes Richterstuhl zu sitzen. Das volle Gelten-
lassen des andern aber kommt allein aus dem Prinzip der 
Liebe Gottes, die wir alle immer aufs neue zu verpersön-
liehen haben, d. h. täglich neu bewähren müssen. In einem 
alten Midrasch heißt es: „Sei doch wie Gott, so wie er gnädig 
und barmherzig ist, sei auch du gnädig und barmherzig." In 
dem gleichen Geist fordert ein anderes rabbinisches Wort: 
„So wie Ich heilig bin, sollt auch ihr heilig sein." Jeder von 
uns in seiner eigenen Religion hat die Möglichkeit und die 
Pflicht zugleich, zu seinem Teile mitzuarbeiten, damit ein 
Abglanz von Gottes Liebe unsere Welt erwärme. 

4. Das ostjüdische „Städte!" 
Von David Kohan 

Aus einem Buchmanuskript über die jiddische Literatur bringen wir die 
Kennzeichnung der jüdischen Gemeinde in Ostmitteleuropa. 

Um zu begreifen, wie sich das kulturelle Leben der Juden in 
Osteuropa entwickelt hat, ist es notwendig, wenigstens eine 
flüchtige Kenntnis von der Lebensweise zu geben, die dort ent-
standen ist. Eine größere Ansiedlung der Juden im osteuro-
päischen Raum hat im 14. Jahrhundert begonnen. Sie er-
folgte — wie wir bereits wissen — intensiver nach den Juden-
verfolgungen in den deutschen Gebieten. Die ersten jüdischen 
Einwanderer aus Deutschland, die das polnisch-litauische 
Reich betraten, litten dort unter keinerlei Beschränkun-
gen. Sie konnten sich mit Ackerbau und Handel beschäftigen 
und alle handwerklichen Berufe ausüben. Diese Freiheit 
dauerte aber nicht lange, denn nach der Chmelnitzki-Revolte, 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts, bei der viele Juden ums 
Leben kamen, folgte eine ganze Reihe von Beschränkungen, 
die das jüdische Leben beeinträchtigten. Unter anderem wurde 
ihnen, mit nur sehr wenigen Ausnahmen, verboten, sich auf 
dem Lande anzusiedeln und sich mit Landwirtschaft zu be-
schäftigen. Von nun ab konzentrierte sich die jüdische Be-
völkerung in den Kleinstädten der Ukraine, Polens und Li-
tauens, wo sie manchmal 80-90 °/o der Gesamtbevölkerung 
ausmachten. Die soziale Struktur der jüdischen Kleinstadt 
blieb durch mehrere Jahrhunderte unverändert. Ein Teil 
der Juden arbeitete als Handwerker in allen möglichen Be-
rufen, der zweite und weitaus größere Teil beschäftigte sich 
mit dein Handel. Dieser Handel hatte aber keine gesunde 
ökonomische Grundlage. Abgesehen von wenigen Kaufleuten, 
die große Warenmengen im Lande selbst oder mit dem Aus-
lande tauschten, sind alle anderen in der Kleinstadt mit dem 
Einzelhandel beschäftigt, wobei es aber oft mehr Händler als 
Käufer gibt. Diese ungesunden wirtschaftlichen Verhältnisse 
schufen den Typ des jüdischen „Luftmenschen", der später in 
der Literatur einen bedeutenden Platz einnahm. Es sind tat-
sächlich Menschen, die von „Luft" leben, ohne jede reale 
Existenz. Den ganzen Tag gingen sie im Städtchen herum, 
in der Hoffnung, eine Kleinigkeit bei einem flüchtigen Ge-
schäft zu verdienen. Diese Verdienstquellen waren ganz zu- 

fällig und verschieden. Einmal war es ein Gutzbesitzer, der 
vom Lande kam, um einige Einkäufe zu erledigen, bei denen 
der Luftmensch die Rolle des Kommissionärs spielte. Dann 
war es ein Bauer, der einen Wagen mit Holz oder Getreide 
zum Verkauf gebracht hat. Der Luftmensch kaufte die Wa-
ren, um sie mit einem kleinen Aufschlag wieder weiterzu-
verkaufen. Außer den beiden Gruppen der Handwerker und 
Händler gab es noch eine dritte, die im jüdischen Leben eine 
bedeutende Rolle spielte. Es waren die Angehörigen des 
Klerus, d. h. insbesondere der Rabbiner, der die Gesamt-
autorität in der Kleinstadt besaß. 

Längere Zeit hindurch wurde die gesamte Macht und Selbst-
verwaltung von den Juden selbst wahrgenommen. Die staat-
lichen Beamten und die ortsansässigen Grundbesitzer erhiel-
ten ihre Steuern pauschal von der jüdischen Stadtgemeinde 
und überließen es den Juden, alle internen Angelegenheiten 
selbst dabei zu regeln. Diese Regelung besorgte eine Ver-
waltung, die vornehmlich aus den vermögenderen und angese-
heneren Juden der Stadt und dem Klerus gewählt wurde. 
Die Macht dieser Verwaltung (sie wurde „Kahal" genannt), 
wirkte in mancher Hinsicht unbeschränkt. Ihren Beschlüssen 
mußten sich alle Juden der Gemeinde fügen. Für ernstliche 
Verweigerung drohte die höchste Strafe, die in der Verhän-
gung des „Cherem" (Bann) bestand. Dieser Bann kam bei-
nahe einer physischen Vernichtung nahe, denn abgesehen 
von der religiösen Bedeutung des Bannes verlor der Bestrafte 
auch den weltlichen Kontakt mit seinen Glaubensgenossen. 
Er wurde von ihnen boykottiert, nicht nur in der Stadt, in der 
er wohnte, sondern auch in jeder anderen jüdischen Ge-
meinde; denn die Nachricht von einer solchen Strafe verbrei-
tete sich sofort im ganzen jüdischen Gebiet. Im allgemeinen 
aber kam es zu diesen Fällen sehr selten, da die Angst vor 
dem Bann und die Autorität der Selbstverwaltung so groß 
waren, daß es niemand wagte, ernsthaft zu trotzen. Eine 
Beschränkung ihrer Macht erfuhr die Selbstverwaltung der 
Stadt lediglich in den grundsätzlichen Fragen des religiö-
sen und weltlichen Lebens. Diese Fragen wurden durch die 
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Beschlüsse und Direktiven des „ Wad“* (Oberer Rabbinerrat) Bürgern, hne dafß dıe tradıtionellen Rechte der jJüdı-geregelt. Der „ Wad“ War die höchste religı1öse un weltiiche schen Untertanen geachtet der dıe Beschränkungen aufge-Instanz 1m gcsamften jüdischen Gebiet Osteuropas. Er seiztie hoben worden waren. So mulsten S1E mit gerıngen Aus-
sıch AUuUsSs den angesehensten un gelehrtesten abbinern - nahmen )ın eınem beschränkten Siedlungsgebiet (ım Westen
SdAINMCH, dıe sıch iıhrerseits durch dıe religiösen Vorschriften des Reiches) wohnen. duriten weiterhin nıcht auf em Lande
der Fhora (mosaısches Gesetz) ygyebunden fühlten. leben, sıch nıcht mıt Landarbeıt beschältigen un konnten
iDiese Beschlüsse, die auch die einzelnen Probleme des Zill- weder Beamte noch staatlıche Angestellte werden. S1ie mu16ß-
sammentlebens der Juden ım Innern der Gemeinde regelten, ien dagegen allen anderen Pflichten nachkommen, VoO  — denen
w AdadTrCIl on hohem ethischen Niveau. Selbst kleinere krimi- der Kekrutendienst der peinlichste WAÄAdr,. Ziu Jener eıt WUurTr-

nelle Delıikte WAaren in den jüdischen Kleinstädten sehr sel- den Kinder VOo  —_ 10—192 Jahren schon ZUT Armee BCNOMMECN
ten, {ast unbekannt Mord der andere größere Ver- un: dıenten dort 4C  CM Jahre unter den schwersten Bedingungen.

Für die Eltern War eIN Kind das ZU Milıtar kam für 1M-brechen. Ile zıyılen Streitigkeiten zwıschen den einzelnen
Kaufleuten wurden durch den Rabbiner entschieden, un SE1- Iner verloren, nıcht 1Ur als ıhr Kind, sondern auch als Jude.
C111 Beschlufß mußten sıch alle Partejen hne Wiıderrede {[11- Die Rekruten wurden 1n der Armee sehr oft ZUTF Taute C

ZAWUNZECN, zumındest ber konnten S1E dort nicht alle reiig10-SN In ernsieren Fäallen konnte dıe Versammlung der Rab-
biner als letizte Instanz entscheıden. Der Kabbiner 1n der SCI} Rıtualvorschriften erfüllen, die {ür eınen gläubigen Ju
kKleinstadt entschied auch ber alle Frage der Ehe und ihrer den erforderlich N., Natürlicherweise wWar nıemand be-
Scheidung, wobei die letztere Nur 1n seltenen Fäallen un be1 reit, seıin ind In dıe AÄArmee schicken. Da ber die Ge-
maßgebenden Argumenten erlaubt wurde. Im allgemeinen meinde verpllichtet WAal, eine bestimmte Rekrutenzahl PauU-
wWar die Famıiılıenmoral sehr hoch Ehebruch der das Ziu- schal stellen, verwandelte sıch das Problem der (e-
sammenleben Vo  - Unverheirateten kamen sehr selten VOrT. stellung ın e1Nne interne und oft korrupte Angelegenheit der

(Gemeindeverwaltung. Sie vermıed, daß die Kinder reicherDie Erziehung der Jugend lag 11} den Händen des Religions-
lehrers. Miıt 4—5 Jahren wurde der Knabe 1 dıe KReligions- Eltern ZU Mılıtardienst gıngen, un bevorzugte Sta dessen

Kinder Eltern der Waisen Fs entwickelte sıch da-schule („Cheder“”) gebracht, dıe hıs ZU 15. Lebensjahre durch eın regelrechter Menschenrauhb. urch besondere Be-besuchte. In dieser eıt wird mıiıt der Bibel, dem Talmud
un: anderen religiösen Schriften veriraut gemacht, wodurch auftragte, sogenannte „Chapper“ (Fänger) wurden diese
Kınder schon 1n Jungen Jahren oft eın ungewöhnliches Wi1s- Kinder yestellt un der Armee abgeliefert. Obwohlr solche
SE  } erlangten. Der sehnlichste Wunsch fast aller Eltern be- Chapper Vo  _ der Bevölkerung gerıng geachtet wurden, spiel-
stand darın, ıhr ınd eınen Rabbiner un yelehrten Mannn Ten S1E oft ın der Gemeindeverwaltung eine maßgebliche
werden lassen, da diese bel den Juden größte Autoritäat Rolle Auch dıe Rabbiner, dıe SONSL yroßes Ansehen be1 der

Gemeinde NOSSCH, besaßen oft nıcht dıe Machtmittel, dieseund Verehrung J. \Jm dıeses 1e1 erreichen, scheu-
ten die Eltern keine materijellen Ausgaben. Wenn das Wis- VO Staat geschaffenen Ziustande andern. Sie beschränkten
SCM des Religionslehrers nıcht mehr ausreichte, wurde der ihre Macht Ur auyf relig1öse Fragen un überliıelßen dıe

weltlichen Angelegenheıiten der Gemeindeverwaltung.Knabe in eine relıg1ıöse Hochschule Jeschiwe”) yeschickt,
seiıne Bildung vervollständigen. Gering geachtet WUüurT- Irotz dıesen, ZU eıl durch außere Anlässe entstandenen

den dagegen d1ie Handwerker, die als Menschen der niıedr1- Mißständen herrschte jedoch 1n der Jüdischen Kleinstadtge-
meınde eine starke Solidarität, die besonders 1n den ZelitenBCN un ungebildeten Klasse angesehen wurden. Einen Hand-

werker ın einer „besseren” Familie haben, bedeutete eine der Verfolgungen und Pogrome gefestigt wurde. Verhun-
Schande. Man ylaubte dagegen stolz seıInNn mussen, Wnnn den durch dıe relig1ösen Gesetze und Vorschriften, schufen

die Gemeindemitglieder eın Netz (reiwilliger Gesellschaften,eiıner der Verwandten Rabbiner der überhaupt e1in vyelehrter
Mann W ar. dıe bestrebht n ıhren Glaubensgenossen 1n der Not ZU

helfen. Fs gab z. B eiNne Gesellschaft ZUT Krankenhilfe („ZUDie Beziehungen zwıschen den einzelnen Gemeindemitglie- helfen den Kranken“). Sie besorgten freiwillige Pflegerinnenern wurde häufig durch die sozlale Gegensätze un Span-
NUunNnZSen kompliziert, die auch 1m jüudıschen Leben eine hbe-

für Kranke un AÄArme Eine andere sammelte Geld _
INnen Bräuten eine Mitgift für dıe Heirat ermöglıchen. AÄAn-deutende Rolle spielten. Die Gemeindeverwaltungen hıelten ere unterhielten kostenlose KReligionsschulen für IM Kın-sıch nıcht Immer ıhre Vorschriften, nıcht immer

Banz sauber und manchmal B VvVo  — korrupten lementen
der un versorgfen SIE miıt Speise un Kleidung, Die Pflicht,
Armen un Notdüritigen helfen, W ar für dıe glau-durchsetzt, die das TINE olk für ıhre Zwecke ausnutzten. bıgen Juden eın „Miızwe” (gute Yat), dıe nach dem ode be-Kıne wichtige Stellung nahm dabe1 dıie „Vaxe”, das damals

exıistierende Steuersystem, innerhalb der jJüdischen (semeinde
lohnt werden wurde. Reiche Juden verschenkten ıhr FanzZcCS
Vermögen für wohltätige Zwecke:;: ıhre Spenden ergingene1in. Wie bereits erwähnt, zahlte dıe (semeinde dem Staat dabei manches Mal ım geheimen, 17 der Annahme, daiß ottun: dem Gutsherrn der betreffenden Kleinstadt eine Pau-

schale Steuer, die ihrerseits zwıschen den einzelnen (e- S1€e ungenannt höher einschatze. Diese Sitten un Gebräuche
hatten ıhren Ursprung 117 den religiösen Vorschriften dermeindemitgliedern umgelegt wurde. Große Einnahmen beı Juden und verwandelten sich m1t der eıt 1n eine Tradition,diesem Steuersystem brachten dıe Fleischmonopole e1in. Da

nach relıgıösen Vorschriften die Juden LLUT das Fleisch dıe dıe N Lebenshaltung des osteuropailischen Judentums
bestimmte.durften, das nach speziellem KRıtus bereitet WAafT, gab INa  z Der besonderen Frage nach dem Verhältnis der Osteuropal-den Verkauf dieses Fleisches in dıe Hande weniger Menschen,

dıie fr dıeses Monopo! e1ıNne Pauschalsumme zahlten. Da-
schen Juden ihren Nachbarvölkern (Polen Ukrainern,
Weilß-, Großrussen, Litauern) SE1 ZU Schluß dieses Kapitelsdurch konnten S1e 1U die Fleischpreise Sanz nach ihrem noch gedacht. Im allgemeınen die Beziehungen, dieBelieben bestimmen un das Schlachtverfahren als eın gute

Geschäft ausnutzen. Die armeren Menschen lıtten Not  9 da S1E
Vo menschlıchen Zusammenleben efragen wurden, ZW1-
schen den einfachen Menschen freundlich. NSie be-

BCNH der hohen Preise oft nıcht 1n der Lage 308  n Fleisch stimmt durch dıe ökonomische Zusammenarbeit der Volks-kaufen.
STUDPCIL Der chrıistliche Bauer verkaulte se1in (setreide

Eın zweites Problem, das sıch ZUT eıt des Zaren Nıkolaus den judischen Händler und kaufte se1inerselts eım jüdischenerhoh un 1e]1 Unzulriedenheit den „Kahal“ erzeugte, Handwerker un: Kleinhäandler dıe notwendıgen (Grebrauchs-
War dıie Rekrutenaushebung. nde des Jahrhunderts i gegenstande un Kleidung. Mancher der Partner hatte schon
FE  — namlıch ach der YTeilung Polens größere Provinzen se1it (renerationen seıne bestimmte Lieferanten- der Ab-
mıt jıddischsprechender Bevölkerung ZU russıschen eıch nehmer({familie, miıt der sıch gul verstand un dıe ihm NO-
gekommen. Die zarıstısche Politik War bestrebt, dıese tigenfalls auch Kredit gewährte. Feindselig yestalteten sıch
Provinzen russiıflizieren. Den dort ansassıgen Juden WUüuLI- die Verhältnisse Zzwischen Juden un iıhren nıcht jüdischen
den dabe; dıe gleichen Piliıchten auferlegt WwWI1e allen übrıgen Mitmenschen, wWEenNnn diese durch politısche der kırchliche
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Beschlüsse und Direktiven des „Wad" (Oberer Rabbinerrat) 
geregelt. Der „Wad" war die höchste religiöse und weltliche 
Instanz im gesamten jüdischen Gebiet Osteuropas. Er setzte 
sich aus den angesehensten und gelehrtesten Rabbinern zu-
sammen, die sich ihrerseits durch die religiösen Vorschriften 
der Thora (mosaisches Gesetz) gebunden fühlten. 

Diese Beschlüsse, die auch die einzelnen Probleme des Zu-
sammenlebens der Juden im Innern der Gemeinde regelten, 
waren von hohem ethischen Niveau. Selbst kleinere krimi-
nelle Delikte waren in den jüdischen Kleinstädten sehr sel-
ten, fast unbekannt waren Mord oder andere größere Ver-
brechen. Alle zivilen Streitigkeiten zwischen den einzelnen 
Kaufleuten wurden durch den Rabbiner entschieden, und sei-
nem Beschluß mußten sich alle Parteien ohne Widerrede fü-
gen. In ernsteren Fällen konnte die Versammlung der Rab-
biner als letzte Instanz entscheiden. Der Rabbiner in der 
Kleinstadt entschied auch über alle Frage der Ehe und ihrer 
Scheidung, wobei die letztere nur in seltenen Fällen und bei 
maßgebenden Argumenten erlaubt wurde. Im allgemeinen 
war die Familienmoral sehr hoch. Ehebruch oder das Zu-
sammenleben von Unverheirateten kamen sehr selten vor. 
Die Erziehung der Jugend lag in den Händen des Religions-
lehrers. Mit 4-5 Jahren wurde der Knabe in die Religions-
schule („Cheder") gebracht, die er bis zum 15. Lebensjahre 
besuchte. In dieser Zeit wird er mit der Bibel, dem Talmud 
und anderen religiösen Schriften vertraut gemacht, wodurch 
Kinder schon in jungen Jahren oft ein ungewöhnliches Wis-
sen erlangten. Der sehnlichste Wunsch fast aller Eltern be-
stand darin, ihr Kind einen Rabbiner und gelehrten Mann 
werden zu lassen, da diese bei den Juden größte Autorität 
und Verehrung genossen. Um dieses Ziel zu erreichen, scheu-
ten die Eltern keine materiellen Ausgaben. Wenn das Wis-
sen des Religionslehrers nicht mehr ausreichte, wurde der 
Knabe in eine religiöse Hochschule („Jeschiwe") geschickt, 
um seine Bildung zu vervollständigen. Gering geachtet wur-
den dagegen die Handwerker, die als Menschen der niedri-
gen und ungebildeten Klasse angesehen wurden. Einen Hand-
werker in einer „besseren" Familie zu haben, bedeutete eine 
Schande. Man glaubte dagegen stolz sein zu müssen, wenn 
einer der Verwandten Rabbiner oder überhaupt ein gelehrter 
Mann war. 

Die Beziehungen zwischen den einzelnen Gemeindemitglie-
dern wurde häufig durch die soziale Gegensätze und Span-
nungen kompliziert, die auch im jüdischen Leben eine be-
deutende Rolle spielten. Die Gemeindeverwaltungen hielten 
sich nicht immer an ihre Vorschriften, waren nicht immer 
ganz sauber und manchmal sogar von korrupten Elementen 
durchsetzt, die das arme Volk für ihre Zwecke ausnutzten. 
Eine wichtige Stellung nahm dabei die „Taxe", das damals 
existierende Steuersystem, innerhalb der jüdischen Gemeinde 
ein. Wie bereits erwähnt, zahlte die Gemeinde dem Staat 
und dem Gutsherrn der betreffenden Kleinstadt eine pau-
schale Steuer, die ihrerseits zwischen den einzelnen Ge-
meindemitgliedern umgelegt wurde. Große Einnahmen bei 
diesem Steuersystem brachten die Fleischmonopole ein. Da 
nach religiösen Vorschriften die Juden nur das Fleisch essen 
durften, das nach speziellem Ritus bereitet war, gab man 
den Verkauf dieses Fleisches in die Hände weniger Menschen, 
die für dieses Monopol eine Pauschalsumme zahlten. Da-
durch konnten sie nun die Fleischpreise ganz nach ihrem 
Belieben bestimmen und das Schlachtverfahren als ein gutes 
Geschäft ausnutzen. Die ärmeren Menschen litten Not, da sie 
wegen der hohen Preise oft nicht in der Lage waren, Fleisch 
zu kaufen. 

Ein zweites Problem, das sich zur Zeit des Zaren Nikolaus I. 
erhob und viel Unzufriedenheit gegen den „Kahal" erzeugte, 
war die Rekrutenaushebung. Ende des 18. Jahrhunderts wa-
ren nämlich nach der Teilung Polens größere Provinzen 
mit jiddischsprechender Bevölkerung zum russischen Reich 
gekommen. Die zaristische Politik war bestrebt, diese neuen 
Provinzen zu russifizieren. Den dort ansässigen Juden wur-
den dabei die gleichen Pflichten auferlegt wie allen übrigen 

Bürgern, ohne daß die traditionellen Rechte der neuen jüdi-
schen Untertanen geachtet oder die Beschränkungen aufge-
hoben worden wären. So z. B. mußten sie (mit geringen Aus-
nahmen )in einem beschränkten Siedlungsgebiet (im Westen 
des Reiches) wohnen, durften weiterhin nicht auf dem Lande 
leben, sich nicht mit Landarbeit beschäftigen und konnten 
weder Beamte noch staatliche Angestellte werden. Sie muß-
ten dagegen allen anderen Pflichten nachkommen, von denen 
der Rekrutendienst der peinlichste war. Zu jener Zeit wur-
den Kinder von 10- 12 Jahren schon zur Armee genommen 
und dienten dort 25 Jahre unter den schwersten Bedingungen. 
Für die Eltern war ein Kind, das zum Militär kam, für im-
mer verloren, nicht nur als ihr Kind, sondern auch als Jude. 
Die Rekruten wurden in der Armee sehr oft zur Taufe ge-
zwungen, zumindest aber konnten sie dort nicht alle religiö-
sen Ritualvorschriften erfüllen, die für einen gläubigen Ju-
den erforderlich waren. Natürlicherweise war niemand be-
reit, sein Kind in die Armee zu schicken. Da aber die Ge-
meinde verpflichtet war, eine bestimmte Rekrutenzahl pau-
schal zu stellen, verwandelte sich das ganze Problem der Ge-
stellung in eine interne und oft korrupte Angelegenheit der 
Gemeindeverwaltung. Sie vermied, daß die Kinder reicher 
Eltern zum Militärdienst gingen, und bevorzugte statt dessen 
Kinder armer Eltern oder Waisen. Es entwickelte sich da-
durch ein regelrechter Menschenraub. Durch besondere Be-
auftragte, sogenannte „Chapper" (Fänger), wurden diese 
Kinder gestellt und der Armee abgeliefert. Obwohl solche 
Chapper von der Bevölkerung gering geachtet wurden, spiel-
ten sie oft in der Gemeindeverwaltung eine maßgebliche 
Rolle. Auch die Rabbiner, die sonst großes Ansehen bei der 
Gemeinde genossen, besaßen oft nicht die Machtmittel, diese 
vom Staat geschaffenen Zustände zu ändern. Sie beschränkten 
ihre Macht nur auf religiöse Fragen und überließen die 
weltlichen Angelegenheiten der Gemeindeverwaltung. 
Trotz diesen, zum Teil durch äußere Anlässe entstandenen 
Mißständen herrschte jedoch in der jüdischen Kleinstadtge-
meinde eine starke Solidarität, die besonders in den Zeiten 
der Verfolgungen und Pogrome gefestigt wurde. Verbun-
den durch die religiösen Gesetze und Vorschriften, schufen 
die Gemeindemitglieder ein Netz freiwilliger Gesellschaften, 
die bestrebt waren, ihren Glaubensgenossen in der Not zu 
helfen. Es gab z. B. eine Gesellschaft zur Krankenhilfe („zu 
helfen den Kranken"). Sie besorgten freiwillige Pflegerinnen 
für Kranke und Arme. Eine andere sammelte Geld, um ar-
men Bräuten eine Mitgift für die Heirat zu ermöglichen. An-
dere unterhielten kostenlose Religionsschulen für arme Kin-
der und versorgten sie mit Speise und Kleidung. Die Pflicht, 
Armen und Notdürftigen zu helfen, war für die gläu-
bigen Juden ein „Mizwe" (gute Tat), die nach dem Tode be-
lohnt werden würde. Reiche Juden verschenkten ihr ganzes 
Vermögen für wohltätige Zwecke; ihre Spenden ergingen 
dabei manches Mal im geheimen, in der Annahme, daß Gott 
sie ungenannt höher einschätze. Diese Sitten und Gebräuche 
hatten ihren Ursprung in den religiösen Vorschriften der 
Juden und verwandelten sich mit der Zeit in eine Tradition, 
die die ganze Lebenshaltung des osteuropäischen Judentums 
bestimmte. 
Der besonderen Frage nach dem Verhältnis der osteuropäi-
schen Juden zu ihren Nachbarvölkern (Polen, Ukrainern, 
Weiß-, Großrussen, Litauern) sei zum Schluß dieses Kapitels 
noch gedacht. Im allgemeinen waren die Beziehungen, die 
vom menschlichen Zusammenleben getragen wurden, zwi-
schen den einfachen Menschen freundlich. Sie waren be-
stimmt durch die ökonomische Zusammenarbeit der Volks-
gruppen. Der christliche Bauer verkaufte sein Getreide an 
den jüdischen Händler und kaufte seinerseits beim jüdischen 
Handwerker und Kleinhändler die notwendigen Gebrauchs-
gegenstände und Kleidung. Mancher der Partner hatte schon 
seit Generationen seine bestimmte Lieferanten- oder Ab-
nehmerfamilie, mit der er sich gut verstand und die ihm nö-
tigenfalls auch Kredit gewährte. Feindselig gestalteten sich 
die Verhältnisse zwischen Juden und ihren nichtjüdischen 
Mitmenschen, wenn diese durch politische oder kirchliche 
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Agitation aufgehetzt wurden. Dann erfolgten die berüchtig- Andererseits War die Ursache dazı dıe zarıstische Nationalıi-
ten Verfolgungen oder Pogrome, dıe viele Menschenleben tatenpolitik, dıe mi1t dem Ausspielen eiıner Mınderheit
torderten. Einerseıits sınd soiche Ereignisse durch katholische die andere mehr oder weniger eriolgreich iıhre eıgenen Zuele
un orthodoxe Priester hervorgerulen worden, Aıe In ıhren tarntie
Predigten, Christus sSe1 O11 „den Juden” gekreuzıgt worden Dieses Jüdısche Leben ın der osteuropaıschen Kleinstadt fand
oder, „dıe Juden verwendeten Blut christlicher Kınder l'1- se1nen Nıederschlag ın der jıddischen Literatur. der WIr HK
(unualen Zwecken“ Judenverfolgungen aufgerulen haben. 11n lolgenden kKapitel zuwenden.

Menschen und Völker ın ihrer wechselseitigen Verantwortung
0Don Dr Rupert Angermaır

Professor für Moraltheologıe der kRath.-theol. Hochschule Freising

Man hat se1it 15 Jahren den Hafß zwıischen den Volkern un der Mensch aktıv, aktuiert sıch als Person ZUTr reıiten Per-
Rassen vieltfach psychologisch und soziologisch bzw INd1Vv1- sonlichkeit.
Aual- und sozl1al-psychologisch untersucht. Wer he1l dieser Be- Um wirkliche, objektiv richtiyge Verantwortung ann sıch
trachtungswelse stehen bliebe, könnte daraus allein eıgent- LU dort handeln, 11141 unmıttelbar der wenıgstens miıt-
lich 11UT ableiten: „ 50 ıst 65 L1U. einmal” Die vernunlftige telbar Feinem Geringeren antwortet als ott Man pflegt
Konsequenz D  ware dann dıe Verzweiılflung, un ZW ar nıcht MNUur freilich auch YO  - einer Verantwortung der Familie, em
dıe der unterliegenden Volksgruppen, sondern auch die der eıgenen Volk, dem Betrieb und der Firma gegenüber SPTC-edleren Vertreter stärkerer Völker, d1ıe sıch der wenıgstens chen. Wır haben ber erfahren, VW —A5 1986728  - unfier dem
iıhr olk dem Zwang eINEs ehernen (jesetzes ausgeliefert Mante{i der „Verantwortung gegenüber em Volk, gegenüberglaubten. der Volksseele der Volksstimme“ alles un vertuscht
Die Psychologıe, dıe heute eine große Kolle spielt, darf hat Die Volksseele fing einmal mıtten In der Nacht, da alle
nıcht „alles erklären, alles verstehen und ann Volksgenossen schlıefen, heiß xochen A, dafß frü-
verzeihen : S1E mu ß e1ıne dıenende Wissenscha f bleihben und hen Morgen sıch daran samtlıche Synagogen entzundeten. Die
d1ıe psychischen Ursachen menschlichen Versagens dem Volksseele brodelte hernach weiter, dafßs SAanz plötzlıch
weck aufzeigen, damıt WIT sittlıch verantwortliche Men- alle Postboten 1M Deutschen eıich „instinktiv“ die offiziel-
schen ihnen vorbeugend un heılend begegnen konnen und len und prıvaten Postsendungen uns (seistlıche ZUT Kon-

trolle dıe Gestapo ablieferten.wollen. Sprechen WIr darum ber alle Schilderung dessen,
W 4A5 psychologisch „ist”, hinaus ber das, W AS moralısch Se1n Wiıe Wal 1eTr der Begrilf „Verantwortung“ entheılıgt un:
so1l bzw UNSCTCIHN freien Wiıllen abgefordert wird. mißhbraucht? Man brachte durch Massensuggestion, z B

Haß-Suggestion, Pprımitiv reaglerenden Menschen eine he-
Was ıst „Verantwortung”? stiımmte Stimmung he] und sorgte durch Betriehbsamkeit un

Dem Begriff nach ıst Ver-ant-wortung eine Steigerung des moöglıchst 1e1 Läarm dafür da eın Einzelner mehr 9
Begriffes Ant-Wort. Der W ortstamm „ant” und b ent  . sıch “  kam als Einzelpersönlichkeit denken 333[
kommt AausSs dem Griechischen bzw Lateinischen und bedeu- urteılen Gelegenheıt hatte
tet „gegen” 11 ınn VO  -} „gegenüber”. Das Ant-lıtz eiınes Hernach berief INad sich auf d1ese künstlich entfachte
Menschen 1st z. B das  9 womiıt einem anderen Menschen „Stimme des Volkes“, der 190728  — „verantwortlich” sein VOI-

Ol Angesiıcht Angesiıcht gegenübersteht”. Hın wahr- gyab Verantwortung eiınem blofßen Geschöpf gegenüber, diıe
halftıg un ehrlıch In sıch stehender Mensch hın ıch NUur WEnnn nıcht zugleıch Verantwortung VOoOI ott als der Mıtte alles
men Wesen, Benehmen Un (sehaben dem ent-spricht, wWwWas TLebens seıin wıll, ist immer eine tarce. Soweit (Gefahr he-
der Wirklichkeit un Wahrheit zwıischen mIır und meınner Um- stand dais manche sıch dennoch VOT! „Gott” verantiworten
elt objektiv ent-sprechend ıst Meiıne Ant-wort mMu. mussen „glaubten”, verbog 190078  — In eıner NS-Weltan-
dem „Wort” entsprechen, das VO)  } ott INn1Ir gesagt schauung eintach uch das (Gottesbild, daß nıcht mehr
wurde. WITr Ebenbild Gottes, sondern ott Ebenbild un!:

SECT Gemachte wurde. Mochte eıner sıch ann auch dQiesemDemgegenüber bedeutet Ver-ant-wortung eın Sıch-selbst-
verantworten, sich-verantwortlich-wissen un -fühlen. Das „arıschen (sott“ gegenüber verantwortlich fühlen, C5 am
Ich m ıt seinem BAalzZCH eın un S9o-sein un mi1t allem W aAs immer Adas heraus, wWwWas dıe Propaganda wollte. Dies ZUT Ver-
65 tuf, wird dabe ZUTI persönlıchen, lebendigen Antwort, eın anschaulıchung dessen, WaSs ıch dargelegt habe: Wahre Ver-
in seinem SAanNzcChHl Wesen Antwortender, eben sıch In Person antwortiung zugleich den einen persönlichen (sott un
Ver-antwortender. orobjektive Gegebenheiten VvVOTdUS, persönlıch jemand,
Sa gehen Begriff un Sache „Verantwortung” allererst dem un sachlich eLWAaS, Was nıcht VOoO  - UNSs selbst stamm{,

1Is0 e{was Objektives, „wofür” WIT uUuns verantworien MUuS-auf meıne Bezichung dem  8 Vo  } dem das erste Wort auf
miıch zugekommen ist Wem stehe ich 11U meiınem Sanzch yC1I1. Uhe das Schöpfungswort gelautet hat un standıg WE1-
eın un Werden ach „gegenüber”, da ıch miıch selbst terlautet, 13331 nıcht anders muß der Mensch seiınem ott

antworten: WOTIN un womıiıt der Mensch 1n jedem Augen-Vo  — Ihm gesprochen weiß, da{ß ıch mich VOo  - Ihm empfangen
habe und annehme”? Wem anders, als meiınem Schöpfer, blick VOoO ott angerufen ist  P für das hat sich Ihm

gegenuber verani{iworten.dessen leibhaltiges Schöpfungswort ıch bın SO habe ıch
meınem ott nıcht 90058 miıt Worten, e{wa 1M Gebet münd-
lıch antworten, ıch hahbe vielmehr miıt meınem SANZCN I1 Wiıe 1U lautet das Schöpfungswort hezüglıch des (Üer-

haltnısses der Oolker und Menschen zueinunder?eın un Soseıin, mıt allem Wa ıch bın un habe, als dıese
einmalıge Person VOoO_I ott Oder ott gegenüber mıch VECI- Mıt der Einheit un Persönlichkeit, darum auch Vernünt-
n{worrten. Daiß iıch als der VOo Schöpfer (resprochene und tigkeit CGiottes ist zugleich anzunehmen. dafß Adıe Weltidee
Angesprochene meıinerseıts (Gott entspreche, ist dAıe (srund- (:ottes vernünftig se1ın muß dafß Er alles auf Funheit un:
aufgabe meılner menschlıchen Eixistenz überhaupt. Nur In freı Harmonıie 1n geordnet haben nuß Die Bıbel beider 'Testa-
getatıgtem aktıvem Antworten un Sichverantworten wird mente leıtet dıese Einheit un damıt auch dıe Forderung
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Agitation aufgehetzt wurden. Dann erfolgten die berüchtig-
ten Verfolgungen oder Pogrome, die viele Menschenleben 
forderten. Einerseits sind solche Ereignisse durch katholische 
und orthodoxe Priester hervorgerufen worden, die in ihren 
Predigten, Christus sei von „den Juden" gekreuzigt worden 
oder, „die Juden verwendeten Blut christlicher Kinder zu ri-
tualen Zwecken", zu Judenverfolgungen aufgerufen haben. 

Andererseits war die Ursache dazu die zaristische Nationali-
tätenpolitik, die mit dem Ausspielen einer Minderheit gegen 
die andere mehr oder weniger erfolgreich ihre eigenen Ziele 
tarnte. 
Dieses jüdische Leben in der osteuropäischen Kleinstadt fand 
seinen Niederschlag in der jiddischen Literatur, der wir uns 
im folgenden Kapitel zuwenden. 

5. Menschen und Völker in ihrer wechselseitigen Verantwortung 
Von Dr. Rupert Angermair 

Professor für Moraltheologie an der kath.-theol. Hochschule Freising 

Man hat seit 15 Jahren den Haß zwischen den Völkern und 
Rassen vielfach psychologisch und soziologisch bzw. indivi-
dual- und sozial-psychologisch untersucht. Wer bei dieser Be-
trachtungsweise stehen bliebe, könnte daraus allein eigent-
lich nur ableiten: „So ist es nun einmal". Die vernünftige 
Konsequenz wäre dann die Verzweiflung, und zwar nicht nur 
die der unterliegenden Volksgruppen, sondern auch die der 
edleren Vertreter stärkerer Völker, die sich oder wenigstens 
ihr Volk dem Zwang eines ehernen Gesetzes ausgeliefert 
glaubten. 

Die Psychologie, die heute eine so große Rolle spielt, darf 
nicht „alles erklären, um alles zu verstehen und dann — zu 
verzeihen"; sie muß eine dienende Wissenschaft bleiben und 
die psychischen Ursachen menschlichen Versagens zu dem 
Zweck aufzeigen, damit wir sittlich verantwortliche Men-
schen ihnen vorbeugend und heilend begegnen können und 
wollen. Sprechen wir darum über alle Schilderung dessen, 
was psychologisch „ist", hinaus über das, was moralisch sein 
soll bzw. unserem freien Willen abgefordert wird. 

I. Was ist „Verantwortung"? 

Dem Begriff nach ist Ver-ant-wortung eine Steigerung des 
Begriffes Ant-Wort. Der Wortstamm „ant" und „ent" 
kommt aus dem Griechischen bzw. Lateinischen und bedeu-
tet „gegen" im Sinn von „gegenüber". Das Ant-litz eines 
Menschen ist z. B. das, womit er einem anderen Menschen 
„von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht". Ein wahr-
haftig und ehrlich in sich stehender Mensch bin ich nur, wenn 
mein Wesen, Benehmen und Gehaben dem ent-spricht, was 
der Wirklichkeit und Wahrheit zwischen mir und meiner Um-
welt objektiv ent-sprechend ist. Meine Ant-wort muß stets 
dem „Wort" entsprechen, das von Gott zu mir gesagt 
wurde. 

Demgegenüber bedeutet Ver-ant-wortung ein Sich-selbst-
verantworten, sich-verantwortlich-wissen und -fühlen. Das 
Ich mit seinem ganzen Sein und So-sein und mit allem was 
es tut, wird dabei zur persönlichen, lebendigen Antwort, ein 
in seinem ganzen Wesen Antwortender, eben sich in Person 
Ver-antwortender. 

So gehen Begriff und Sache „Verantwortung" zu allererst 
auf meine Beziehung zu dem, von dem das erste Wort auf 
mich zugekommen ist. Wem stehe ich nun meinem ganzen 
Sein und Werden nach so „gegenüber", daß ich mich selbst 
von Ihm gesprochen weiß, daß ich mich von Ihm empfangen 
habe und annehme? Wem anders, als meinem Schöpfer, 
dessen leibhaftiges Schöpfungswort ich bin. So habe ich 
meinem Gott nicht nur mit Worten, etwa im Gebet, münd-
lich zu antworten, ich habe vielmehr mit meinem ganzen 
Sein und Sosein, mit allem was ich bin und habe, als diese 
einmalige Person vor Gott oder Gott gegenüber mich zu ver-
antworten. Daß ich als der vom Schöpfer Gesprochene und 
Angesprochene meinerseits Gott entspreche, ist die Grund-
aufgabe meiner menschlichen Existenz überhaupt. Nur in frei 
getätigtem aktivem Antworten und Sichverantworten wird 

der Mensch aktiv, aktuiert er sich als Person zur reifen Per-
sönlichkeit. 

Um wirkliche, objektiv richtige Verantwortung kann es sich 
nur dort handeln, wo man unmittelbar oder wenigstens mit-
telbar keinem Geringeren antwortet als Gott. Man pflegt 
freilich auch von einer Verantwortung der Familie, dem 
eigenen Volk, dem Betrieb und der Firma gegenüber zu spre-
chen. Wir haben aber genugsam erfahren, was man unter dem 
Mantel der „Verantwortung gegenüber dem Volk, gegenüber 
der Volksseele oder Volksstimme" alles getan und vertuscht 
hat. Die Volksseele fing einmal mitten in der Nacht, da alle 
Volksgenossen schliefen, so heiß zu kochen an, daß am frü-
hen Morgen sich daran sämtliche Synagogen entzündeten. Die 
Volksseele brodelte hernach weiter, so daß ganz plötzlich 
alle Postboten im Deutschen Reich „instinktiv" die offiziel-
len und privaten Postsendungen an uns Geistliche zur Kon-
trolle an die Gestapo ablieferten. 

Wie war hier der Begriff „Verantwortung" entheiligt und 
mißbraucht? Man brachte durch Massensuggestion, z. B. 
Haß-Suggestion, primitiv reagierenden Menschen eine be-
stimmte Stimmung bei und sorgte durch Betriebsamkeit und 
möglichst viel Lärm dafür, daß kein Einzelner mehr „zu 
sich kam", d. h. als Einzelpersönlichkeit zu denken und zu 
urteilen Gelegenheit hatte. 

Hernach berief man sich auf diese künstlich entfachte 
„Stimme des Volkes", der man „verantwortlich" zu sein vor-
gab. Verantwortung einem bloßen Geschöpf gegenüber, die 
nicht zugleich Verantwortung vor Gott als der Mitte alles 
Lebens sein will, ist immer eine Farce. Soweit Gefahr be-
stand, daß manche sich dennoch vor „Gott" verantworten 
zu müssen „glaubten", verbog man in einer NS-Weltan-
schauung einfach auch das Gottesbild, so daß nicht mehr 
wir Ebenbild Gottes, sondern Gott unser Ebenbild und un-
ser Gemächte wurde. Mochte einer sich dann auch diesem 
„arischen Gott" gegenüber verantwortlich fühlen, es kam 
immer das heraus, was die Propaganda wollte. Dies zur Ver-
anschaulichung dessen, was ich dargelegt habe: Wahre Ver-
antwortung setzt zugleich den einen persönlichen Gott und 
objektive Gegebenheiten voraus, persönlich jemand, .,vor 
dem", und sachlich etwas, was nicht von uns selbst stammt, 
also etwas Objektives, „wofür" wir uns verantworten müs-
sen. Wie das Schöpfungswort gelautet hat und ständig wei-
terlautet, so und nicht anders muß der Mensch seinem Gott 
antworten; worin und womit der Mensch in jedem Augen-
blick von Gott angerufen ist, für genau das hat er sich Ihm 
gegenüber zu verantworten. 

II. Wie nun lautet das Schöpfungswort bezüglich des Ver-
hältnisses der Völker und Menschen zueinander? 

Mit der Einheit und Persönlichkeit, darum auch Vernünf-
tigkeit Gottes ist zugleich anzunehmen, daß die Weltidee 
Gottes vernünftig sein muß. daß Er alles auf Einheit und 
Harmonie hin geordnet haben muß. Die Bibel beider Testa-
mente leitet diese Einheit und damit auch die Forderung 
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